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Strassenverkehr Die Polizei Karls-
ruhe staunte, als sie am Freitag-
mittag einen als gestohlen ge-
meldeten Linienbus kontrollier-
te. Am Steuer des Fahrzeugs sass
ein 15-Jähriger, der seine 14-jäh-
rige Freundin abgeholt hatte, um
sie zur Schule zu chauffieren. Als
die Polizei ihn stoppte, hatte er
rund 150 Kilometer zurückgelegt.
Er hatte den Bus gewaltlos geöff-
net undmit einemGeneralschlüs-
sel gestartet. Nun wird er wegen
Diebstahls und Fahrens ohne
Führerschein angezeigt. (red)

Teenager fährt mit
gestohlenem Bus

Samira Kunz

Weltweitwächst die Sorge umdie
Spielerinnen der iranischen Fuss-
ballnationalmannschaft.AmMitt-
woch waren die Frauen für einen
Zwischenstopp auf ihrer Heim-
reise in Kuala Lumpur gelandet.
Videos, die aufgetaucht sind, ver-
unsichern.Alarmierend erscheint
auchdieMitteilungdes iranischen
Staatssenders am Samstag, wo-
nach sich zwei der Frauen, die
Asyl in Australien beantragt hat-
ten, doch für eine Rückkehr in
den Iran entschiedenhätten.Dass
diese Entscheidung freiwillig fiel,
wird weltweit angezweifelt.

Das Schicksal der Frauen gibt
zu denken. Nachdem sich das
Team bei einem Spiel in Austra
lien geweigert hatte, die iranische
Landeshymne zu singen,wurden
die Frauen im Iran als «Verräte-
rinnen» bezeichnet.

DaVerrat im Iranmit demTod
bestraft werden kann, hatte Aus
tralien ihnenAsyl angeboten.Erst
fünf, dann sieben Frauen aus der
Delegation – sechs Spielerinnen
und eine Begleiterin – nahmen

das Angebot an. Eine von ihnen
entschied sich kurz danachwieder
dagegen,nun folgen zweiweitere.

«Ihren Familien zuliebe»
«Zwei Spielerinnen und einMit-
glied des Trainerstabs haben ih-
ren Asylantrag in Australien zu-
rückgezogen und sind derzeit auf
demWeg nachMalaysia», so der

Staatssender. Jetzt vermutenvie-
le, dass die Regierung über ihre
Familien Druck auf die Frauen
ausgeübt habe.

Schon vor Tagen hatte die
iranische Justiz die Sportlerin-
nen nämlich in einer Erklärung
dazu aufgefordert, «ihren Fami-
lien zuliebe» ins Land zurückzu-
kehren – eine Formulierung, die

weitgehend als Drohung inter-
pretiert wird, wie der Nachrich-
tensender Iran Internationalmit
Sitz in London berichtet.

Dem Sender zufolge versucht
eine derFrauen,dieAsyl beantragt
hatten, die Spielerinnen davon zu
überzeugen, in den Iran zurück-
zukehren. Die australischen Be-
hörden teilten mit, dass die ers-
te Frau, die sich umentschieden
habe, iranischen Regierungsver-
tretern verraten habe,wo sich die
anderen Frauen befänden.

Daraufhin seien sie an einen
sicheren Ort gebracht worden.
Die iranischen Behörden hin-
gegenwerfen Australien vor, die
Frauen entführt zu haben und
sie gegen ihren Willen im Land
festzuhalten.

Esmail Baqaei, Sprecher des
iranischenAussenministeriums,
bezeichnete sie als «Geiseln».
Seit Mittwoch kursieren Videos
von den Spielerinnen, die aus
Australien abgereist sind und
über Kuala Lumpur in den Iran
reisen sollen. EinMann konfron-
tiert eine Begleitperson in ihrem
Hotel und behauptet, dass drei

der Frauen gegenüber der Polizei
gesagt hätten, dass sie in Kuala
Lumpur bleiben wollten.

Schah-Sohn ist skeptisch
Laut «Sydney Morning Herald»
sagte eine der Spielerinnen in
Malaysia, dass die iranische Re-
gierung ihnenversprochen habe,
siewie «Prinzessinnen» zu emp-
fangen. Sie habe keineAngst vor
der Rückkehr, und die Drohun-
gen gegen die Spielerinnen, die
in Australien blieben, und ihre
Familien seien erfunden. Man
kehre freiwillig zurück. Dass die
Versprechen eines Empfangs
eingehaltenwerden, scheint un-
wahrscheinlich.

Auch der im Exil lebende Op-
positionspolitiker Reza Pahlavi,
Sohn des 1979 gestürzten Schahs,
warnte vor Repressionen. Das
Regime spiele oft zunächst Ver-
söhnung vor, bevor später Stra-
fen folgten. «Zuerst gibt es Dro-
hungen, dann ein inszeniertes
Zeichen der Barmherzigkeit –
und schliesslich stilleVergeltung,
sobald die Kameras aus sind»,
schrieb er.

«Freiwillig» zurück in denMullah-Staat?
Drohkulisse des Regimes Sieben Sportlerinnen nahmen Australiens Asylangebot an, nachdem sie der Iran
als «Verräterinnen» bezeichnet hatte. Inzwischen haben sich drei umentschieden – wohl auf Druck Teherans.

Iranische Fussballerinnen beim Zwischenstopp in Kuala Lumpur. Foto: AFP

Brauchtum AmSamstag
fand imbündnerischen
Thusisder traditionelle
Fellmarkt statt.Er ist ein
Treffpunkt für Jägerund
Händler,dieProdukte
heimischerWildtiere
kaufenundverkaufen
wollen.DerMarktwird
vomJägervereinundvon
derGemeindeorganisiert.
Dabei kommtesaber
regelmässig zuProtesten;
Tierschutzgruppenetwa
stellendenFellhandel
sowiedieFuchsjagd
ganzgrundsätzlich
infrage. (bgo)
Foto: GianEhrenzeller (Keystone)

Waidmannsheil undWaidmannsdank

Der in einem Menü in einer Sup-
penküche in der Türkei gefun-
dene Gegenstand hat sich als
Mikrochip eines einstigen Renn-
pferdes entpuppt. Ein Gast in der
MittelmeerstadtMersin hatte laut
Medien einen Fremdkörper in sei-
nem Essen gemeldet.

Das Landwirtschaftsamt fand
heraus, dass es sich um den elek-
tronischen Identifikationschip
handeln musste, den das engli-
sche Rennpferd Smart Latch auf
sich getragen hatte. Es soll auf

der Rennbahn der Provinz Ada-
naWettkämpfe bestritten haben.

Kochtopf statt Gnadenhof
Labortests bestätigten, dass das
Gericht Fleisch desselben Tieres
enthielt. Die Behörden verhäng-
ten gegen den Besitzer des Pfer-
des eine Geldstrafe von 132’108
türkischen Lira (umgerechnet
2377 Franken). Das lag aber nicht
an dem kuriosen Fund, sondern
daran, dass der Besitzer die Ver-
legung des verletzten Pferdes

nach dessen Rennkarriere nicht
offiziell gemeldet hatte.

Der ehemalige Besitzer gab an,
dasTier nach seinem letzten Ren-
nen im Oktober aufgrund einer
Beinverletzung aus dem Renn-
sport genommen und es einem
Reitverein in der Provinz Osma-
niye gespendet zu haben. Er sag-
te, er sei «amBoden zerstört» ge-
wesen, als ervomVorfall erfahren
habe.Wie und wann das Tier ge-
schlachtetwurde, ist bis dato aber
unklar. (DPA)

Wasmachte der Pferde-Chip in einer Suppe?
Türkei Gast stösst beim Essen auf das letzte Überbleibsel der Stute Smart Latch.

In der Türkei sind alle Rennpferde
gechippt. Symbolbild: Getty

Hollywoodstar Cate Blanchett
(56) hat bei einer Gala in Ber-
lin die Rolle der Kunst verteidigt.
«Kunst steht in ständigem Dia-
logmit denAugen und Seelen der
Menschen, die sie wahrnehmen,
die über sie diskutieren, die sich
an sie erinnern, die von ihr beein-
flusstwerden, die von ihrverzau-
bert sind und die sich gegen sie

auflehnen», sagte Blanchett. «Wir
können die Kunst nicht ausschal-
ten. Wir können der Kunst nicht
denMundverbieten. Selbstwenn
Menschen absolut nicht mit ihr
einverstanden sind.»

Ein neues Buch von Royals-Bio-
graf Tom Bower (79) sorgt bei
Prinz Harry (41) und seiner Frau
Meghan (44) bereits vor Erschei-
nen für Ärger. Erste Auszüge hat
«The Times» veröffentlicht. Der
Autor behauptet etwa, Königin
Camilla (78) spreche von einer
«Gehirnwäsche», die Meghan an
Harryvollzogen habe.Auch Prinz
William (43) und Kate (44) sollen
Meghan als «Bedrohung» wahr-

genommen haben. Ein Sprecher
wies dies jedoch zurück. Der Bu-
ckingham-Palast gabvorerst kein
Statement im Namen des Kö-
nigspaares ab. (DPA)

Foto: Imago

Scheinwerfer

Lotto Schweiz

Glückszahl

Replay

Joker

Angaben ohne Gewähr

14 15 21 22 37 41 1

10

2 3 2 8 2 9

Jackpot: 17,7 Mio. Fr.

Foto: Imago

Fatale Fahrt Fünf Männer fuhren
im österreichischen Vorarlberg
nach einer Feier in derNacht auf
Samstag mit einem Schlauch-
boot eine Piste hinunter. Bei der
Schussfahrt nach Mitternacht
verunfallten sie; vier Männer
wurden teils schwer verletzt, ei-
ner schwebte kurzzeitig in Le-
bensgefahr und musste nach
St. Gallen geflogen werden. Die
Männer imAlter zwischen 19 und
23 Jahren hatten für ihrVorhaben
einemittelschwere, rote Skipiste
in Bürserberg gewählt. (DPA)

Mit Gummiboot
auf der Skipiste
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BaselStadt Land Region

Schülerinnen und Schüler im
Kanton Basel-Stadt sollen be-
stimmen können, wann sie den
Schultag starten. Das fordert
Grossrat Laurin Hoppler (Junges
Grünes Bündnis) in einer neuen
Motion. Konkret geht es um die
Sekundarstufe I und II, das ZBA
und die Basler Berufsschulen.

Hoppler begründet seine For-
derung mit Ergebnissen aus der
schlafmedizinischen und ent-
wicklungspsychologischen For-
schung. Wissenschaftlerinnen

und Wissenschaftler erachten
esmittlerweile als erwiesen, dass
sich ein späterer Start in denTag
positiv auf die Leistungen der Ju-
gendlichen auswirkt. Auch für
die psychische Gesundheit sei
das von Vorteil.

Nach einem Praxistest im
Kanton St. Gallen ist Hoppler
überzeugt: So soll es auch der
Kanton Basel-Stadt handhaben.
Konkret haben die Schüler und
Schülerinnen in Gossau SG die
Möglichkeit, den Schultag ent-

weder um 7.30 oder um8.30 Uhr
zu beginnen. 95 Prozent der
Schüler nutzen den späteren
Schulstart undmeldenmehrMo-
tivation, bessere Konzentration
und weniger Stress.

Immer wieder Thema
Der Status quo sei «wissen-
schaftlich nicht haltbar», argu-
mentiert Hoppler. Jugendliche
würden immer wieder ähnliche
Forderungen stellen, hätten aber
politisch gar nicht oder nur we-

nigmitzureden. Deshalb fordert
Hoppler, auch in Basel das flexib-
le Modell einzuführen.

Die Idee eines späteren Schul-
starts ist nicht neu. Immer wie-
der gibt es politische Diskussio-
nen zum Thema. Der letzte An-
lauf im Kanton Basel-Stadt war
im Jahr 2021, als Franziska Roth
(SP) einen ähnlichen Vorstoss
einreichte.DerGrosse Rat hat das
Geschäft 2022 abgelehnt.

Isabelle Thommen

Basler Jugendliche sollen entscheiden, wann ihr Schultag beginnt
Vorstoss Ein neuer Anlauf im Grossen Rat fordert eine spätere Tagwache für Teenager. Schüler sollen die Startzeit selbst wählen dürfen.

Leere Stühle um 7.30 Uhr? Mehr Flexibilität ist gefordert. Symbolfoto: Imago

Lea Buser

«Geh zurück nach Auschwitz»:
Diesen antisemitischen Hass-
kommentar hat die JüdinAriYas-
min Lee in den letzten Jahren
mehrfach in den sozialen Medi-
en erhalten.

Lee ist nicht nur jüdisch, son-
dern auch reformierte Pfarrerin
und queer. Seit demTerrorangriff
der Hamas auf Israel am 7. Ok-
tober 2023 erlebt sie, dass be-
stimmte antisemitische Begriffe
wieder salonfähigerwerden – zu
ihrer Bestürzung vermehrt auch
in queeren Räumen. Also an Or-
ten, wo sich queere Menschen
sicher fühlen sollten und man
annimmt, dass Personen ten-
denziell empathisch mit Diskri-
minierungumgehen,da sie selbst
bereits welche erlebt haben.

Darauf möchte der Verein
Queers gegen Antisemitismus
aufmerksam machen. Er wid-
met der Judenfeindlichkeit in
queeren Räumen eineVeranstal-
tung, die heute im Rahmen der
Aktionswoche gegen Rassismus
stattfindet. Neben dem ehema-
ligen Basler SP-Präsidenten Ro-
land Stark tritt auch Ari Yasmin
Lee als Referentin im Theater
Teufelhof in Basel auf.

In Lokal abgewiesen –
wegen Davidsstern
«Antisemitismus ist kein Pro-
blem eines einzelnen politi-
schen Milieus, er kommt in un-
terschiedlichen Teilen der Ge-
sellschaft vor», stellt Lee klar.
Einige der ersten antisemiti-
schen Hasskommentare, die sie
online erhalten hat, stammten
jedoch von Accounts, die sich
selbst als queer oder progressiv
beschreiben. «Das hatmich sehr
getroffen.»

Auf Demonstrationen, anUni-
versitäten oder queeren Veran-
staltungen «begegnen jüdische
Menschen nicht selten Parolen
oder Positionen, die sie als aus-
grenzend oder bedrohlich erle-
ben», sagt Lee. Queerfeindlich-
keit hingegen erfahre sie aus an-
deren politischen Richtungen.
«Das zeigt, dass verschiedene
FormenvonDiskriminierung lei-
der parallel existieren können.»

Lee hat von ihren jüdischen
Wurzeln erfahren, als sie bereits
in der Kirche aktiv war und den
Grossteil ihres Theologiestudi-
ums absolviert hatte. Für die
50-Jährige ist das kein Wider-
spruch: «Ich bin Jüdin, und ich
bin Pfarrerin. Beides gehört zu
meiner Identität – es ist fürmich
Heimat auf mehreren Ebenen.»

Ihr Vikariat machte Lee an der
Offenen Kirche Elisabethen in
Basel, nach ihremAbschluss hat
sie eine Pfarrstelle in der Nähe
von Biel übernommen. Sie kom-
me weiterhin gelegentlich für
Gottesdienste oderProjekte nach
Basel zurück, so wie für den An-
lass heute.

In Basel habe sie aber auch
schon unangenehme Situatio-
nen erlebt – «etwa, dass eine
Freundin und ich einmal in ei-
nem Restaurant abgewiesen
wurden, nachdem der David-
stern um unseren Hals bemerkt
worden war». Ein Beispiel da-

für, dassAntisemitismus konkre-
te Auswirkungen auf den Alltag
von jüdischen Menschen habe.

Einmal habe sie eine Nach-
richt erhalten, in der jemandUn-
bekanntes geschrieben habe, er
sehe sie am Bahnhof – «ich war
tatsächlich dort. Solche Situatio-
nenverunsichern.»Auch derAn-
tisemitismusbericht für das Jahr
2025warnt, dass antisemitische
Fälle in der Schweiz für die jüdi-
sche Bevölkerung eine «Dauer-
belastung» darstellten.

Insbesondere die Anzahl ge-
meldeter Vorfälle im Internet
nahm zu.Ari Yasmin Lee hat bei-

spielsweise neben der Aussage,
sie solle zurück nach Auschwitz
gehen, auch schon denKommen-
tar erhalten, dass Juden «vergast
werden sollten».

Verschwörungserzählungen
sind tief verankert
Ohnehin stellt dieTheologin fest,
dass sich die Grenzen des Sagba-
ren verschieben. «Man spricht
zunächst von ‹Zionisten›, be-
nutzt alte Verschwörungsnar-
rative oder relativiert Antise-
mitismus, indem man ihn als
verständliche Reaktion auf poli-
tische Ereignisse darstellt.»

Wird Antisemitismus themati-
siert, verschiebe sich die Diskus-
sion häufig weg von den Betrof-
fenen, hin zurPolitik Israels oder
zum Nahostkonflikt. «Kritik an
der israelischen Regierung ist le-
gitim und gehört zur demokrati-
schenDebatte», sagt Lee.Auch Is-
lamfeindlichkeit und derNahost-
konflikt seien wichtige Themen.

Dabei werde jedoch häufig
verhindert, dass man sich mit
den antisemitischen Erfahrun-
gen hier lebenderMenschen aus-
einandersetze. Das könne daran
liegen, dass Antisemitismus ein
besonders unangenehmes The-

ma sei, überlegt Ari Yasmin Lee.
«Er zwingt uns dazu, über ei-
gene Vorurteile oder Verschwö-
rungserzählungen nachzuden-
ken, die tief in unserer Kultur
verankert sind.»

Gleichzeitig funktioniere An-
tisemitismus anders als ande-
re Formen der Diskriminierung:
«Während Rassismus Menschen
oft als minderwertig darstellt,
erzählt Antisemitismus die Ge-
schichte vom angeblich allmäch-
tigen Juden, der im Hintergrund
dieWelt steuert.» Es handle sich
dabei um eine Art Verschwö-
rungs-Welterklärung, so Lee.
«Aber letztlich sollte Leid nie ge-
geneinander ausgespieltwerden.
WennMenschenDiskriminierung
oder Hass erleben, dann ist die
richtige Antwort immer Solida-
rität und derVersuch, dieses Leid
zu verringern – unabhängig da-
von, umwelche Gruppe es geht.»

Solidarität als Antwort
auf Diskriminierung
So begegnet Lee auch zahlrei-
chenMenschen, die sich klar ge-
genAntisemitismus stellen, dar-
unterviele queere Personen.Da-
rauf versucht sich die Pfarrerin
bewusst zu konzentrieren und
ihren Alltag nicht von den an-
tisemitischen Erfahrungen be-
stimmen zu lassen. «Wenn man
sich komplett zurückzieht, hät-
ten genau dieMenschen gewon-
nen, die einschüchtern wollen.»

Um gegen die antisemitischen
Bilder vorzugehen, seien neben
Bildung undAufklärung auch Be-
gegnungen von Bedeutung: «Es
macht einenUnterschied, obman
nur über Menschen spricht oder
ob man ihnen tatsächlich begeg-
net, ihnen zuhört undmiteinander
ins Gespräch kommt», sagt Lee.
Veranstaltungen wie jene heu-
te könnten dafür Raum schaffen.

Wichtig ist fürAri Yasmin Lee
auch Sichtbarkeit. Sie trage ih-
ren Davidstern bewusst öffent-
lich: «Gerade in einer Zeit, in der
sichmanche jüdischeMenschen
unsicher fühlen, kann es wich-
tig sein, einfach präsent zu sein,
zuzuhören, zu erklären und Ge-
sprächspartnerin zu sein.»

Zuletzt sieht Lee auch die Kir-
chen in der Verantwortung, de-
nen trotz sinkender Zahlen im-
mer noch über die Hälfte der
SchweizerBevölkerung angehört.
«Christliche Traditionen haben
über Jahrhunderte zum Antiju-
daismus beigetragen», sagt die
Pfarrerin. Umsowichtiger sei es,
dass Kirchen nicht nur aufklär-
ten, sondern sich auch klar gegen
Antisemitismus positionierten.

«Geh zurück nach Auschwitz»
Ari Yasmin Lee Während der Aktionswoche gegen Rassismus nimmt die Pfarrerin und Jüdin an einem Anlass in Basel teil,
der für Antisemitismus in queeren Räumen sensibilisieren will.

Queer, reformiert, jüdisch – und erlebt Antisemitismus: Pfarrerin Ari Yasmin Lee. Foto: Michael Waser


